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Buch


Olafs Leben verläuft in ruhigen Bahnen. Der Jurist arbeitet für seinen Schwiegervater, wohnt in einer Doppelhaushälfte in Amstelveen und fährt im Sommer mit seiner Frau Liesbeth zum Campen nach Nordfrankreich. Das einzige Manko: Seit er vor einem Jahr nach einem schweren Autounfall aus einem kurzen Koma erwacht ist, quälen ihn häufige Albträume. Zur Verarbeitung seines Traumas sucht er regelmäßig einen Psychiater auf, der ihm hilft, seine Ängste langsam hinter sich zu lassen. Tatsächlich bemerkt Olaf kleine Fortschritte, und auch sonst scheint sich alles in eine gute Richtung zu entwickeln. Doch dann wird sein Leben auf den Kopf gestellt, als eines Tages ein Bild in seinem Briefkasten landet. Auf dem Foto ist er selbst vor einem zugefrorenen See zu sehen, den Arm um einen fremden Mann gelegt. Nicht nur, dass sich Olaf nicht an den Ort erinnern kann – er hat auch keine Ahnung, wer der Fremde ist. In seinem Umfeld tut man das Foto als Witz ab, Liesbeth empfiehlt ihm, nicht weiter darüber nachdenken. Doch das Bild verwirrt Olaf, und seine Zweifel wachsen, als ihm seine Kollegin Mila erzählt, dass in der Firma seltsame Dinge vor sich gehen. Wenig später beobachtet Olaf zufällig seine Frau und seinen Schwager bei einer heimlichen Verabredung. Und als er während eines Essens bei Liesbeths Eltern Audioaufnahmen seiner eigenen Therapiesitzungen entdeckt, fasst Olaf einen radikalen Entschluss: Er will alles tun, um herauszufinden, was hier los ist. Aber von seiner Familie, das weiß er, wird er es nicht erfahren …
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Prolog

Der Adler breitet seine Schwingen aus und lässt sich vom Wind tragen. Sein Blick wandert von links nach rechts über die strahlend weiße Landschaft, während er die Baumwipfel des Waldes von Nuuksio streift. In Finnland liegt um diese Jahreszeit überall eine dicke Schneeschicht, was das Erspähen einer Beute erschwert.

Unten schlängelt sich der Fluss, der irgendwann das Meer erreichen wird. Nach einigen kräftigen Flügelschlägen setzt der Adler zum Sturzflug an, bis er sich dicht über dem Flusslauf befindet. Die Strömung ist stark, und das strudelnde Wasser macht einen ohrenbetäubenden Lärm. Seine pechschwarzen Augen richten sich auf die flache Wasseroberfläche, und sein Flug wird langsamer, als er unter sich einen Schwarm Fische entdeckt. Einige haben ihn bereits bemerkt und schießen in alle Richtungen auseinander, andere schwimmen nichtsahnend weiter.

Der Adler reckt den Schnabel vor. Im Bruchteil einer Sekunde legt er die Flügel an und schießt auf den glänzenden Wasserspiegel zu. Unmittelbar vor der Berührung mit dem Wasser wirft er seinen Körper herum und fährt die scharfen Krallen aus. Genau im richtigen Augenblick, genau am richtigen Ort. Schnell steigt er danach wieder auf, seine Mission ist erfolgreich. Unter ihm baumelt jetzt ein dicker Fisch. Der Adler fliegt weg vom Fluss in den dichten Wald hinein und dort im Zickzack weiter zwischen den jahrhundertealten Bäumen, bis er einen kräftigen Ast gefunden hat, auf dem er sich niederlässt, um sich in aller Ruhe auf seine Beute zu konzentrieren.

Sein Kopf schreckt hoch, als die Stille von einem plötzlichen lauten Knall zerrissen wird. Er wartet gespannt darauf, was nun kommen mag, aber es passiert weiter nichts. Wieder ist nur das Flüstern des Windes zwischen den Bäumen zu hören.

Es besteht also keine Gefahr, und mit tödlicher Präzision durchbohrt der Adler mit seinem Schnabel schnell den noch immer wild zappelnden Fisch.

Durch das Gewicht von Vogel und Fisch gerät der Ast ins Zittern. Eine dicke Schneeladung rutscht hinab. Außer auf die Wurzelausläufer des Baumes zu fallen, bedeckt der Schnee noch etwas anderes. Etwas, das hier erst kürzlich von Menschenhand begraben wurde und jetzt vollständig unter einer weißen Decke verschwindet.

~

Nicht weit davon entfernt raucht der Schornstein einer gut versteckten Blockhütte. Die Holztür schwingt auf, und ein fröhlicher Husky springt heraus. Ein großer Mann mit einem dicken grauen Bart trottet hinter dem Hund her, die Wollmütze tief in die Stirn gezogen. Mit geübtem Griff schultert er ein Jagdgewehr und zieht die Tür hinter sich zu.

Seine schweren Schuhe versinken bei jedem Schritt bis zu den Knöcheln im Schnee. Dass er so eine tiefe Spur hinterlässt, stört ihn nicht; es gibt nur wenige andere Menschen in der Umgebung, daher sieht er keinen Grund, seine Hütte geheim zu halten. Der Husky rennt vor ihm her und weiß schon genau, welche Richtung sie einschlagen werden. Er kennt den Weg im Schlaf und scheint sich über das Abenteuer mehr zu freuen als sein Herrchen.

Über ihnen bewegen sich die hohen dünnen Bäume langsam hin und her. Der Jäger schaut stirnrunzelnd auf seinen Handschuh, auf dem ein schwarzer Fleck ist. Sicher hat er vergessen, ihn auszuziehen, als er ein Holzscheit in den Kamin geworfen hat. Zum Glück fließt ein Stück weiter ein Bach, in dem er seinen Handschuh rasch säubern kann. Er pfeift durch die Zähne. Der Husky reagiert sofort und läuft auf das Wasser zu. Im Sommer springt der Hund auch gern mal hinein, aber er ist klug genug, um das jetzt nicht zu tun. Er würde sonst sofort erfrieren.

Bei dem Fließgewässer angekommen, geht der Jäger in die Knie, während der Husky weiter den Hang hochläuft. Dort gibt es einen kleinen Wasserfall, wo das Wasser herunterprasselt und neben dem Wind das einzige Geräusch in der Umgebung produziert. Der Jäger reibt Wasser über seinen Handschuh, und zum Glück ist der Ruß schnell entfernt. Er schaut zum Wasserfall hoch, aber kann seinen Hund schon nicht mehr sehen. Mit stoischer Ruhe scheuert er weiter, fester und fester.

Das nun folgende Geräusch lässt ihn rückwärts stolpern und sofort – viel ungeschickter, als ihm lieb ist – nach seinem Gewehr greifen.

Der Husky knurrt. Nicht so, als ob er essen oder ausgeführt werden will, sondern tiefer. Bedrohlicher. Ein Laut, den der Jäger lange nicht mehr gehört hat. Der Hund ist nicht mehr zu sehen, und gespannt richtet sich der Jäger auf. Als er merkt, dass sein Gewehrlauf zittert, versucht er, sich zu fassen, und nimmt auch seine andere Hand. Vorsichtig klettert er den Hügel neben dem Wasserfall hinauf, auf der Suche nach der Ursache des Knurrens.

Weiter vorn sieht er seinen Husky stocksteif dastehen, die Ohren flach angelegt und den Blick nach vorn gerichtet. Der Hund bemerkt sein Herrchen nicht, denn er hat jetzt nur Augen für etwas, das sich vor ihm abspielt. Zwischen den Bäumen hängt dichter Nebel, was die Sichtweite drastisch verringert. Zusammen mit seinem Hund starrt der Jäger in die Ferne. Etwas stimmt hier nicht, das spürt er einfach. Rasch entsichert er sein Gewehr und ist bereit zu schießen.

Da! In der Ferne, zwischen den Bäumen, taucht ein Schatten auf. Er versucht, die Umrisse klarer zu sehen, aber das ist bei diesem Licht schwierig. Instinktiv tritt er einen Schritt zurück, nach einem Ausweg suchend, und der Husky folgt seinem Beispiel. Der Jäger wischt sich den Schweiß aus den Augen und schiebt die Mütze ein wenig zurück, während er wieder in den Nebel starrt. Der Schatten wird immer größer. Er kommt auf sie zugerannt!

Angespannt umklammert der Jäger den Gewehrkolben.

»He!«, schreit er. Aber es erfolgt keine Reaktion. Der Schatten rennt weiter, und der Hund bellt.

»He! Stehen bleiben!«, versucht der Jäger es noch einmal. Wieder keine Reaktion. Er muss handeln. Gleich wird es zu einer Konfrontation kommen. Das weiß er. Das Bellen ist jetzt in ängstliches Fiepen übergegangen, und für einen Moment fragt sich der Jäger, ob es überhaupt ein Mensch ist, was hier immer schneller auf ihn zukommt. Ob es nicht ein Wesen aus den jahrhundertealten finnischen Mythen ist, von denen seine Großmutter ihm immer erzählt hat.

Er schüttelt den Kopf, kneift ein Auge zu und zielt. Ruhig holt er Atem, wie er das immer macht, und konzentriert sich auf sein Visier. Dann – es trennen sie höchstens noch ein Dutzend Schritte – drückt er ab.

Die Sekunde, die folgt, scheint viel zu lange zu dauern. Der Schatten wird getroffen, und vollkommen lautlos fällt er der Länge nach vornüber zu Boden. Fast sofort ist er vollständig unter dem Schnee verschwunden.

Im Wald kehrt wieder Stille ein, und der Jäger schaut seinen Hund an, der fragend zurückstarrt. Mit langsamen Schritten bewegt sich der Mann nun in Richtung des Schattens, das Gewehr noch immer im Anschlag. Als er näher kommt, sieht er zwei Beine bewegungslos in die Höhe ragen. Weiter vorn scheint unter dem Weiß etwas Dunkelblaues durch, und mit klopfendem Herzen macht er sich daran, den Schnee zu entfernen. Langsam taucht ein Jackett auf, und erst jetzt realisiert der Jäger, dass vor ihm ein mit einem Anzug bekleideter Mann auf dem Boden liegt. Ohne Winterjacke, ohne Mütze, ohne Schneestiefel. Erstaunt kratzt er seinen Bart, doch dann sieht er, wie sich der rote Fleck im Schnee ausbreitet. Zwei Flecken sogar! Nicht allein aus dem Kopf des Mannes, sondern auch aus dessen Schulter fließt Blut. Während er sich fassungslos umschaut, denkt der Jäger: Aber ich habe doch nur einmal geschossen?







 
Teil I






 
1

Meine Scheinwerfer erlöschen, als ich den Zündschlüssel umdrehe und sehe, wie die Palmen in ihren Granitkästen im Dunkeln verschwinden. In der Ferne kann ich, als sich meine Augen besser an die Dunkelheit gewöhnt haben, die Wellen auf den Strand zurollen sehen. Wir stehen in Zandvoort, aber offenbar will das Strandlokal mit den Palmen mir einreden, ich hätte soeben an der französischen Riviera geparkt. Mir ist das egal. In der Ferne schreit eine Möwe, als ob ihr Leben davon abhinge. Auch das ist mir egal. Das Einzige, was für mich zählt, ist die Ruhe nach dem Sturm.

Neben mir klappt die Sonnenblende herunter, und das Licht an deren Spiegel leuchtet auf. Ich brauche nicht zur Seite zu schauen, um zu wissen, was sie tut. Die roten Lippen, die eben noch wilde Beschimpfungen riefen, werden nachgezogen. Ein Lächeln wird geübt, alles ist wieder in Ordnung. Ich habe das oft genug erlebt, um zu wissen, dass ich jetzt den Mund halten muss. Warten auf das Zeichen und vor allem keinen Blickkontakt aufnehmen. Als ich höre, wie die Tür zugeschlagen wird und ihre Absätze sich vom Auto entfernen, ziehe ich meinen Schlips gerade. Das war das Zeichen, jetzt muss ich aktiv werden.

In dem Moment, in dem sie den Hang hinunterläuft, auf das Strandlokal zu, hole ich sie gerade rechtzeitig ein, um sie zu stützen. Diesen Weg gehen wir jedes Jahr, und jedes Jahr gibt es bei Liesbeth vorher wieder Unmengen Stress. Warum? Keine Ahnung.


Eine junge Frau am Eingang schickt uns nach links, obwohl wir schon längst wissen, wo wir hinmüssen. Jedes Jahr das gleiche Fest, um die positiven Zahlen zu feiern, jedes Jahr derselbe Saal. Als wir den Saaleingang erreichen, haben wir einen guten Überblick über die Szene. Ganz hinten spielt eine Band, eine, die ich noch nicht kenne. Vermutlich hat sich die vom letzten Jahr zu viele Patzer geleistet. In dieser Firma wird nicht lange gefackelt, wenn es gilt, Fehler zu bestrafen.

Auf der rechten Seite hinter der Bar werfen die schicken Flaschen das farbige Licht zurück in den Saal. Ich räuspere mich. Komischerweise habe ich immer das Gefühl, dass ich der einzige ungebetene Gast bin, dass sich alle nach mir umdrehen, als ich hereinkomme, und dass alle gleichzeitig auf den Ausgang zeigen.

»Da ist er! Der Mann der Stunde!« Jacob hört sich enthusiastischer an als sonst und hat offenbar schon heftig gebechert. »Zusammen mit der schönsten Frau des Abends.«

Er küsst Liesbeth die Hand, und ich schüttele lachend den Kopf.

»Lass das Carolien lieber nicht hören, du alter Schmeichler«, antwortet Liesbeth mit schelmischem Lächeln.

»Und was ist mit mir?« Ich umarme ihn, Jacob, meinen Kollegen und besten Freund.

»Mit dir? Was geht dich das denn an?«, lautet seine herausfordernde Gegenfrage.

Wir begeben uns in den Saal. Alle sind gekommen. Sicher dreihundert Menschen in stetiger Bewegung. Liesbeth will mit mir tanzen, aber ich habe noch nicht einmal etwas getrunken. Jacob ist schon weiter und rettet mich vor meiner Frau. Sie verschwinden in der Menge, und ich steuere die Bar an – immer ein guter Orientierungspunkt.


Menschen, denen ich im Alltag höchstens zunicke, schütteln mir jetzt ausgiebig die Hand. Ein Stück weiter vorn bekomme ich zu meinem Schrecken drei nasse Küsse von der Kantinenfrau, weswegen ich dankbar für den breiten Tresen bin, der sie im Alltag auf sicherem Abstand hält. Rasch befreie ich mich aus ihrem Zugriff, und mit der internationalen Gebärde für »trinken« mache ich ihr deutlich, was ich möchte. Sie lässt mich gehen.

Ich bestelle eine Wodka-Cola und lehne mich danach lässig an die Bar, als ob ich zufällig hier gelandet wäre und es eigentlich recht nett fände. Von hier aus habe ich gute Sicht auf die Tanzfläche, auf der sich tapfere und betrunkene Gäste tummeln. Liesbeth und Jacob drehen sich dramatisch im Kreis und machen Bewegungen, die sie sicher in einem Film gesehen haben. Wahrscheinlich sieht das ihrer Vorstellung nach besser aus als in Wirklichkeit, und ich schneide eine Grimasse. Aber wie bei einem Autounfall bringe ich es doch nicht über mich wegzuschauen.

»Angeber!« Carolien taucht neben mir auf, und ihrem Augenaufschlag ist deutlich anzusehen, dass sie schon genauso viel getrunken hat wie ihr ein Stückchen entfernt wild tanzender Mann. Ich hatte sie noch nicht bemerkt, aber sie schaut mich nicht an. Auch sie kann ihren Blick nicht von Jacob und Liesbeth abwenden.

»Zum Glück haben sie ja andere Talente«, sage ich, um das Eis zu brechen. Carolien ist die Schwester meiner Frau, Jacob also mein Schwager. Um das inzestuöse Bild zu vervollständigen, ist der Direktor dieser Firma der Vater der beiden Schwestern. Dass ich für meinen Schwiegervater arbeite, versuche ich in Gesprächen immer so lange wie möglich zu verschweigen, denn jedes Mal, wenn es zur Sprache kommt, wird mir derselbe mitfühlende Blick zuteil.

»Du weißt es nicht, Olaf. Ich aber.« Sie macht weiter mit diesem Thema, im selben angetrunkenen Tonfall wie eben. Ich seufze, jetzt verpflichtet mitzuspielen.

»Was weiß ich nicht, Carolien?«

»Du glaubst, alles zu wissen, aber du weißt nichts.«


Das wird ja immer lustiger. Schnell trinke ich einen Schluck und schaue dann in die andere Richtung. Ich kann verstehen, woher ihr Misstrauen Jacob gegenüber stammt, aber ich mache mir wegen Liesbeth absolut keine Sorgen. Natürlich sehe ich, wie die Männer sich umdrehen, wenn ich mit ihr hereinkomme. Aber gerade weil wir einander so viel Freiheit lassen, vertrauen wir einander auch. Außerdem verstehe ich mich sehr gut mit Huub, ihrem Vater und meinem Chef. Das alles würde sie niemals aufs Spiel setzen, schon gar nicht für Jacob, so sympathisch er auch sein mag.

»Keine Angst. Gleich kommt er zu dir zurückgetorkelt.«

Carolien antwortet nicht und starrt weiter auf die Tanzfläche. Das ist mir nur recht, Trunkenheit steht ihr nicht. Hinter ihr sehe ich, dass die Schiebetür zur Terrasse einen Spaltbreit offen steht; durch das Glas strahlt ein kleiner leuchtend oranger Stern. Langsam wandere ich nach draußen. Im Moment kommt mir alles besser vor, als hier an der Bar hängenzubleiben.

~

»Schön, nicht wahr?«, ertönt aus der Ecke eine Stimme. »Ich könnte stundenlang hier liegen und zu den Sternen hochstarren.«

Mir läuft ein Schauer über den Rücken – diese Stimme würde ich aus Tausenden erkennen. Wir befinden uns auf einem menschenleeren Bohlenweg, der durch den Sand bis zur beruhigenden Brandung führt. Das Rauschen der Wellen, die immer wieder zum Strand hin rollen und sich dann zurückziehen, hat eine hypnotisierende Wirkung. Über uns wölbt sich der funkelnde Sternenhimmel.

»Es ist eine sternklare Nacht«, gebe ich mit fester Stimme zu und drehe mich um. Aus der Dunkelheit löst sich ein Schatten, der den orangen Stern zwischen den Fingern hält. Wenn sie einen Zug nimmt, glüht die Spitze grell auf und erleuchtet kurz ihr Gesicht.

Instinktiv trete ich einen Schritt zurück, als Mila ins Licht kommt. Sie hält ihre hochhackigen Schuhe in der Hand, und ich sehe, wie sich ihre Zehen langsam auf dem Holz des Steigers bewegen. Sie ist ganz anders als die Frauen da drinnen. Der Rauch, den sie ausbläst, weht in meine Richtung.

»Warum stehst du so allein hier draußen herum? Wirst du nicht drinnen gebraucht? In diesem Jahr spielt ausnahmsweise mal eine gute Band«, lüge ich. Ehrlich gesagt habe ich die Musik noch gar nicht registriert. Zum Glück ist es dunkel und sieht sie mein Unbehagen nicht. Sie arbeitet schon eine Weile bei uns, aber in ihrer Nähe stolpere ich noch immer über meine Wörter.

»Ich bin doch nicht allein?«, antwortet sie. Über uns erklingt der schrille Schrei einer vorüberfliegenden Möwe. Zu meiner Erleichterung redet Mila gleich weiter und brauche ich nicht zu reagieren. »Die Feste, auf die ich sonst gehe, sind doch ziemlich anders als diese Art von … Treffen.« Sie bietet mir beiläufig einen Zug an ihrer Zigarette an, und ich sehe Lippenstift auf dem Filter. Aber ich mache eine abwehrende Handbewegung. Mila dreht sich zu dem Fenster um, hinter dem das Fest noch immer voll im Gang ist. »Sieh dir an, wie fröhlich sie sind und wie sie sich gehenlassen; das sind dieselben Leute, die an einem normalen Arbeitstag vielleicht drei Wörter miteinander wechseln. Aber einmal im Jahr wird ein Abend zum Fest erklärt, und dann amüsieren sie sich brav. Ich kann mit so viel kontrollierter Freude nicht viel anfangen.«

»Ich bin einer dieser Leute«, antworte ich und bin mir des versteckten Vorwurfs durchaus bewusst. Sie steht jetzt dicht neben mir und schaut mir tief in die Augen.

»Nein, Olaf, du bist anders.«

Ich schüttele den Kopf und will etwas entgegnen, aber ich weiß nicht, was. Sie mustert mich forschend, ein verspieltes Lächeln um ihren Mund. »Der Schwiegersohn vom Chef. Das klingt, als ob hier schnell Beförderungen anstehen.«

»Nein, eher das Gegenteil.« Ich lache laut. »Alle achten genau auf mich, darauf, ob ich nicht vorgezogen werde.«

»Also eher ein Fluch?«

»Alle sind immer ganz freundlich … mir direkt gegenüber.« Ich lege eine Pause ein, und sie versteht, was ich sagen will. »Ich habe mir das nicht ausgesucht, aber so läuft es eben manchmal.« Die Wörter bilden überraschend problemlos Sätze. Aber ich verstumme abrupt, als Mila näher an mich herantritt, während ihr Blick weiterhin an meinem haftet.

Sie könnte mich jetzt küssen, mich auslachen oder mir ins Gesicht schlagen. So wenig durchschaue ich Frauen, denke ich. Zwischen ihren Augenbrauen bildet sich eine kleine Falte, und sie macht noch einen Schritt auf mich zu. Sie beugt sich nach vorn, aber statt auf meinen Mund zielt sie auf mein Ohr.

»Ich hab was gefunden.«

Mein Gehirn macht Überstunden, um diese Aussage zu begreifen. Ich kann sie aber noch nicht verstehen.

»Etwas stimmt nicht, das musst du doch auch gemerkt haben?«, fügt sie hinzu.

Ich ziehe mein Gesicht zurück und schaue ihr wieder in die Augen. In ihrem Blick sehe ich eine Anspannung, die mich nun auch nervös werden lässt.

»Was meinst du? Wo stimmt etwas nicht?«

»Im Büro. Etwas Großes.«

»Hier bist du.« Die Worte bohren sich wie ein Dolch in meinen Rücken.

Ich drehe mich um und lächle aus irgendeinem Grund strahlend. Es gibt hier kein Problem.


»Liesbeth, das ist Mila. Mila, Liesbeth.« Die beiden Frauen reichen einander lustlos die Hand, woraufhin Liesbeth sich wieder an mich wendet.

»Papa wird gleich seine Rede halten. Er will, dass du dabei bist.« Sie begleitet mich nach drinnen. Als ich mich umschaue, sehe ich noch immer Milas beunruhigten Blick.

Als wir uns dem Podium nähern, faucht Liesbeth so leise, dass nur ich es höre: »Du brauchst mich nicht jeder Sekretärin vorzustellen.« Ich nehme zwei Glas Champagner von einem Tablett und beschließe, dass dies nicht der richtige Moment ist, ihr zu erklären, dass Mila keine Sekretärin ist. Zumal Liesbeth das verdammt gut weiß.

~

Die Scheibenwischer kratzen über die Windschutzscheibe, und ich stelle sie in den niedrigsten Stand; es ist wieder fast trocken. Wir sitzen im Auto, auf dem Weg nach Hause, und gedankenverloren starre ich durch die Windschutzscheibe.

»Lieb, dass du Papa Komplimente für seine Rede gemacht hast. Du weißt, wie sehr er das mag«, sagt Liesbeth. Ich lächele. Das weiß ich. Ich bekomme einen Kuss auf die Wange und lausche ihren Atemzügen.

»Du weißt auch, dass ich dich liebe, nicht wahr? Wirklich?« Auch das weiß ich.


»Wirklich«, murmele ich routiniert zurück. Langsam schläft sie neben mir ein, während ich mich auf die vorüberjagenden weißen Streifen auf dem Asphalt konzentriere.

Ich liebe sie auch. Schon seit der Schulzeit, als sie auf dem einen Schulfest eng mit mir tanzen wollte. Liesbeth gehörte zur angesagten Clique, während ich nicht so recht wusste, wohin ich gehörte. Ich hatte Freunde, ein paar Mädchen, denen ich bisweilen guten Tag sagte, aber ich gehörte keiner Clique an. Ich war kein harter Junge, aber ich war auch kein Nerd. Ich war unsichtbar.

Bis zu dem Abend in der Aula, als Liesbeth beschloss, mich ins Rampenlicht zu zerren. Überwältigt von diesem plötzlichen Tatendrang fing ich an, sie zu küssen. Vorher hätte ich mich niemals getraut, aber in diesem Moment erschien mir das die einzige angebrachte Reaktion. Und sie küsste zurück, während mich die anderen aus großen Augen anstarrten. Mit klopfendem Herzen drehte meine Zunge in Liesbeths Mund Runden, und ich spürte, wie sich ihre Arme um meinen Rücken schlossen.

Am nächsten Tag war sofort deutlich, dass ich im Ansehen gestiegen war. Ich wurde anders behandelt, und mir wurde sogar hinterhergeschaut. Aber am meisten überraschte mich, dass Liesbeth noch immer hinter ihrer Entscheidung vom Vorabend stand. Sie teilte mir mit, dass ich jetzt ihr fester Freund sei. Womit ich mich nur allzu gern einverstanden erklärte. Ich wurde lebhafter, entwickelte größeres Selbstvertrauen, und meine restliche Schulzeit war wunderbar. Und das alles lag nur an ihr.


Meinem rettenden Engel.


Wir bauten zusammen ein Leben auf und waren von Anfang an glücklich. Sie war viel erwachsener als ich, was mich zu Beginn unglaublich einschüchterte. Ich lernte, ihr zu folgen, ernsthafter zu werden, an die Zukunft zu denken. Das brauchte ich. Ich weiß es genau: Ohne meine Frau würde ich noch immer auf einer Studentenbude am Computer spielen.

Ich schaue zur Seite und sehe sie im Schlaf lächeln. Sie fühlt sich sicher.

Ein Gedanke, der mich an den Vorfall früher am Abend denken lässt. An Milas Blick, in dem diese drohende Unruhe lag. Sie spricht mich bei der Arbeit häufiger an, aber das macht sie mit allen. Bisher haben wir eigentlich nur über Allgemeinheiten und die Arbeit geredet. Dafür interessiert sie sich immer sehr. Aber über wirkliche Ängste oder über wichtige Themen sprachen wir nie. Warum hat sie mich heute Abend ins Vertrauen gezogen?


Was hat sie gefunden?
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Mein rechter Fuß versinkt im Schnee. Mit großer Mühe ziehe ich den linken hoch, der jedoch bald darauf abermals verschwindet. Meine Arme habe ich um den Körper geschlungen, in der Hoffnung, die in mir noch verbliebene Wärme behalten zu können. Ich bin im Schlafanzug unterwegs, weiß Gott, warum. Es ist ein eiskalter Wald, in dem ich durch die Dunkelheit nur zwei, drei Bäume weit sehen kann. Die Richtung, in die ich gehe, orientiert sich nur an einem: der Spur.

Vor meinen Füßen befindet sich alle paar Meter ein roter Fleck. Ein Blutstropfen auf der weißen Oberfläche. Ich weiß, dass ich zurückgehen sollte, dass mich nur Schmerz und Verwirrung erwarten. Dennoch gehe ich weiter.

Ich bin nicht allein, das weiß ich sicher. Irgendwo in dieser Dunkelheit spüre ich Bewegung, aber wenn ich stehen bleibe, um zu horchen, höre ich nichts. Nicht einmal einen Windhauch, einen raschelnden Zweig oder auch nur meinen eigenen Atem. Rein gar nichts. Ich schlage mir auf die Ohren, um mich davon zu überzeugen, dass ich nicht plötzlich durch die Kälte taub geworden bin. Die Schläge hallen in meinem Kopf wider. Dann also weitergehen, das ist meine einzige Möglichkeit.

Vor mir, im Schnee, liegen die Tropfen jetzt dichter beieinander. Ich versuche mir zu überlegen, woran das liegen kann – stärkeres Bluten oder kürzere Schritte? Was ich hier verfolge, ist noch nicht zu sehen. Zumindest kann ich es in dieser Dunkelheit nicht sehen.

Ich schaue mich schnell um, ob ich nicht schon die ganze Zeit verfolgt werde, doch auch hinter mir ist nichts zu sehen. Abgesehen von meinen Fußspuren, die ich in dem tiefen Schnee hinterlasse. Etwas stimmt hier nicht. Als ich wieder nach vorn blicke, sehe ich die Blutstropfen, aber keine Fußspuren. Erst jetzt fällt mir auf, wie unsinnig das ist. Es ist ein Rätsel, auf das ich keine Antwort weiß.

Höre ich etwas? In der Ferne ist plötzlich ein Pfeifton zu vernehmen, als ob irgendwo eine knarrende Holztür geöffnet wird. Ich muss aufpassen; ich bin ganz in der Nähe. Zunehmend frage ich mich, ob ich in diesem Szenario überhaupt der Jäger bin. Oder bin ich die Beute, ohne dass ich es durchschaue?

Wie man in einem spannenden Buch einige Seiten überspringt, wenn es zu unheimlich wird, laufe ich jetzt schneller. Soll es eben passieren, was es auch sein mag. Alles ist besser als diese Unsicherheit.

Es ist schwer, durch den Schnee zu rennen, und es kommt mir vor allem unnatürlich vor, die Beine so hoch zu heben. Aber es ist nun einmal die einzige Art, um in dieser Landschaft schneller vorwärtszukommen.

Die Blutspur schwenkt jetzt nach links, und ich folge ihr im Slalom zwischen den Bäumen. Bis ich jählings stehen bleibe. So jählings, dass ich mir alle Mühe geben muss, um nicht vornüberzufallen. Die Spur hört auf.

Genauer gesagt, sie läuft vor mir zwar weiter, verschwindet dann aber unter einem dichten Gebüsch, und ich kann nicht sehen, ob sie dann noch irgendwo weitergeht. Wieder schaue ich mich um. Wo bin ich nur, um Gottes willen?


Ich starre das Gebüsch an und halte Ausschau nach Gefahren oder Bewegungen. Ganz plötzlich ist meine Kehle wie zugeschnürt. Sehe ich das richtig? Ich will schreien, um Hilfe rufen, wegrennen. Aber all das tue ich nicht, stattdessen gehe ich einfach weiter, bis ich das Ende der Spur erreicht habe.

Unter dem Busch bildet sich, quer durch den tiefen Schnee, ein Fleck. Das Weiß wird verschluckt und hat keine Chance gegenüber der roten Farbe, die immer mehr Terrain gewinnt. Im Gebüsch liegt etwas. Ich sehe jetzt auch, dass sich die Blätter bewegen. Etwas will herauskommen, steckt aber fest. Ängstlich versuche ich, einen Schritt zurückzutreten, aber ich werde vom Schnee festgehalten. Als ich nach unten schaue, sehe ich drei Tropfen an meinen Fingern nach unten gleiten. Ich bin es selbst! Ich blute selbst!


Das Rot scheint sich jetzt um mich zu wickeln, wie eine Schlange, die sich durch hohes Gras windet. Ich will weg, muss weg. Schnell versuche ich, mich umzudrehen, aber sofort erkenne ich meinen Fehler. Meine Füße stecken fest, und ich kippe hilflos nach hinten. Sowie mein Rücken den Schnee berührt, schließt der sich um mich. Ich werde umarmt und dann sofort mitgeschleift, hinab in die Tiefe.

Schweißnass fahre ich in meinem Bett hoch. Keuchend versuche ich, meinen Atem unter Kontrolle zu bringen, und ich sehe sofort nach, ob ich Liesbeth vielleicht geweckt habe. Sie schläft aber zum Glück tief und fest, müde nach all dem Champagner und Wein. Ich taste auf dem Nachttisch nach meiner Uhr und sehe, dass es fünf Uhr ist. Noch zwei Stunden Schlaf und dann … Ach nein, es ist Samstag! Erleichtert lasse ich mich zurücksinken. Herrlich, Wochenende!


Um sieben Uhr klingelt der Wecker. Das Geräusch, das ich auf dieser Welt am meisten hasse. Wenn ich aus Versehen meinen Wecker mitten am Tag losgehen höre, wird mir sofort schlecht. Es ist das Symbol für alles, wovor ich mich ekle: aufwachen. Aber wie ist das möglich? Der Wecker dürfte doch gar nicht klingeln, schließlich ist Samstag. Ich darf doch ausschlafen?

Liesbeth läuft schon mit einem Handtuch um den Kopf und einer Zahnbürste im Mund durch das Schlafzimmer.

»Liebling, was machst du da?«, stammele ich. »Es ist doch Samstag.«

»Samstag?« Sie lacht laut auf. »Es ist Montag, du musst aufstehen.« Sie öffnet die Vorhänge, wodurch das grelle Licht sofort ins Zimmer strömt.

Das ist, was das Wochenende mit uns macht: Es rutscht uns durch die Finger, gerade wenn wir glauben, es fest im Griff zu haben. Ich seufze mein Montagmorgenseufzen und stehe auf.

Das Morgenritual beginnt: Toilette, Dusche, Zähneputzen und Rasieren. Dann öffne ich meinen Kleiderschrank und ziehe den grauen Anzug heraus, der am weitesten links hängt. Auf diese Weise lasse ich meine Kleidersammlung rotieren, denn die sauberen Sachen hänge ich dann wieder rechts auf. Unterhose. Socken. Ich mache zu dieser Zeit immer einen Bogen um den Spiegel, denn schließlich gehört ein Mann, der nur Socken und Unterhose anhat, zu den traurigsten Anblicken überhaupt. Als ich angezogen bin, nehme ich den Kleiderbügel mit dem Jackett mit, damit es nicht knittert. Ich weiß nicht, wie Liesbeth das schafft, aber in dem Moment, in dem ich die Küche betrete, schießen die Toastscheiben hoch.

Ich werfe mir die Krawatte über die Schulter und schenke mir eine Tasse Kaffee ein. Vor mir liegt die Zeitung, in der ich blättere, ohne wirklich zu lesen.

»Ich habe dich heute Nacht wieder gehört.« Liesbeth schaut nicht von dem Brot auf, das sie sich gerade schmiert.

»Hab ich geschnarcht?«, frage ich scheinheilig.

»Du weißt genau, was ich meine.« Das weiß ich. »Was sagt Dr. Mantz eigentlich dazu?«

»Das gehört dazu. Es ist ein Prozess«, murmele ich. Wider besseres Wissen hoffe ich, dass es dabei bleibt, aber sie gibt sich nicht zufrieden.

»Und?«

»Und ich habe heute nach der Arbeit wieder einen Termin. Ich gebe mir alle Mühe, das weißt du.«

Sie verdreht die Augen, als ich das sage. Ich komme mir immer wie ein kleines Kind vor, wenn sie das macht, denn oft folgt darauf dieser Tonfall.

»Liebling, ich weiß, dass du dir alle Mühe gibst.« Genau, dieser Tonfall. »Aber das ist jetzt schon seit einem Jahr so. Du schläfst deshalb schlecht, ich schlafe deshalb schlecht.«

»Heute Nacht schlafe ich auf dem Sofa. Dann hast du mal Ruhe.« Ich gehe voll in die Defensive, das merke ich selbst.

»Das meine ich nicht.«


Jetzt reicht es mir aber. Ich schnappe mir meinen Aktenkoffer und ziehe auf dem Gang mein Jackett an. Sie folgt mir aus der Küche.

»Viel Erfolg heute«, klingt es jetzt freundlich aus ihrem Mund. Verrückt, dass ein anderer Raum auch ein anderes Thema bedeuten kann.

»Danke, dir auch.«

Ich gebe ihr einen Kuss auf die Wange und gehe zum Auto, das in der Auffahrt steht. Ein Mercedes. Ich habe ihn erst seit zwei Wochen und lasse auf dem Weg zur Autotür meine Hand über die geraden Linien gleiten. Ich versuche immer wieder, mir einzureden, dass ich ihn mir durch meine Arbeit verdient habe, dass er von meinem Gehalt bezahlt worden ist und nicht von Liesbeth oder ihrem Vater. Insgeheim weiß ich es aber besser.
    ...
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